
1. August

Nina Fargahi

«Wehe einem jeden, der nicht sein
Schicksal andasjenige der öffentlichen
Gemeinschaftbindet.»Diesemahnen-
denWorte schriebderSchweizerNatio-
naldichterGottfriedKellervor200Jah-
ren und drückte damit aus, was auch
dem Milizgedanken zu Grunde liegt.
Nämlich, dass jede und jeder Einzelne
verantwortlich ist fürdieGemeinschaft.
Oder anders gesagt: Das Schicksal der
GemeinschafthängtvomSchicksaldes
Einzelnen ab. Das heisst auch, dass
möglichst alleneben-oderehrenamtli-
cheAufgabenübernehmen.Der freiwil-
ligeDienstanderGemeinschaft gehört
zur Schweizer DNA wie der Föderalis-
mus oder die direkteDemokratie.

Allerdings befindet sich das Miliz-
system zunehmend in der Krise. So
klingt es jedenfalls, wenn man Polito-
loginnen und Politiker befragt. Auch
Zahlen des Bundesamts für Statistik
zeigen, dass inden letztendreissig Jah-
rendie institutionalisierteFreiwilligen-
arbeit stark abgenommen hat. Die
Gründe sind vielfältig: Internationale
Arbeitgeber schätzendieMilizarbeit zu
wenig, derFreiwilligenarbeit haftet ein
verstaubtes Image an, oft pendeln die
Menschen zwischen Arbeits- und
Wohnort und haben nebst Beruf und
Familie kaum Zeit für ehrenamtliche
Tätigkeiten. Das Engagement für das
Gemeinwesen steht in Konkurrenz zu
den vielen Freizeitmöglichkeiten. Die
HälftederGemeinden schweizweit tut
sich schwer damit, ihre Gemeinderäte
und übrigen Behörden zu besetzen.

«Wir habenMühe, Leute zu finden
fürdiversebehördlicheTätigkeiten,ob-
wohl es tolleAufgaben sind», sagt etwa
derGossauerGemeindepräsident Jörg
Kündig, der sich als Vizepräsident des
SchweizerGemeindeverbandes inPro-
jekten zur Stärkung des Milizsystems
engagiert. Jedes Jahr am1.August ist er
in verschiedenen Orten der Schweiz
unterwegs und ruft in Referaten dazu
auf, derGemeinnützigkeit Sorge zu tra-
gen, denMilizgedanken zu leben.

Dabei liegt ihm die kommunale
Ebene besonders am Herzen. Im
Grundsatz bekennen sich die meisten
Schweizerinnen und Schweizer dazu.
Aber einen Beitrag leisten, das wollen
oder können viele nicht mehr. «Auch
das Sozialprestige hat sich verändert»,
sagt Kündig. Früher sei dieWertschät-
zung grösser gewesen, wenn jemand
eine Behördentätigkeit in einer Ge-
meinde ausübte. «Heute ist man
manchmal harscher Kritik ausgesetzt,
riskiert Shitstorms oder erhält wenig
Anerkennung fürdieArbeit, dieman in
der Freizeit auf sich nimmt.»

Lösungen fürPandemien,
Hochwasser,Alterseinsamkeit
DemMilizsystemsoll alsoneuesLeben
eingehauchtwerden. Ideengibt es vie-
le, in einigen stecktHerzblut, bei ande-
ren könnten es vor allem wohlfeile
Worte sein. Wie sehen die Vorschläge
aus?Dagibt es zumBeispiel dieBürger-

dienst-Initiative,wonach inZukunft je-
der Schweizer und jede Schweizerin
einen Dienst für die Gesellschaft leis-
ten soll. Das kann in Form des klassi-
schen Militärdienstes, eines Zivil-
schutz-oder sonstigenzivilenEinsatzes
geschehen. Am 1.August lanciert der
Verein «Service Citoyen» den Auftakt
zur Unterschriftensammlung. Die Co-
PräsidentinNoémieRotenbetont, dass
ihr das Wort Citoyen besser passe als
der Begriff des Bürgers. «Citoyen ist
weniger andie Staatsangehörigkeit ge-
bunden – und wir möchten, dass sich
alle in der Schweiz engagieren dürfen,
egal, welchen Pass sie haben.»Was ist
ihr Antrieb? «Ich möchte die Debatte
darüber lancieren, was uns als Gesell-
schaft zusammenhält», sagtRoten.Der
Milizgedanke fordere, dass man sich
über die parteipolitischen Schubladen
hinausgemeinsamorganisiere. Pande-
mien, Hochwasser, Alterseinsamkeit:
«WiewollenwirunsdiesengrossenHe-
rausforderungen stellen; was für ein
Land wollen wir sein?», so Roten. Sie
ist überzeugt: «Das Milizsystem
braucht eine Neuauflage, denn sie ge-
hört zumErfolgsmodell Schweiz.»Die
Initiative sieht die Gleichstellung aller
Geschlechter beim Dienst an der Ge-
sellschaft vor. Zivildienst und soziales
Engagement sollen demMilitärdienst
gleichgestellt werden. Also weg von
einer rein männlichen Wehrpflicht zu
einemService Citoyen für alle.

EhrenamtlicheKompetenzen für
beruflicheLaufbahnverwerten
Ähnlich sieht es Sarah Bünter, Präsi-
dentin der Jungen Mitte. Viele junge
MenschenkämenmitdemMilizsystem
gar nicht mehr in Kontakt. «Das ist
schade, denneswürden sichbestimmt
vieleLeuteengagierenwollen,wennsie
aufdieMöglichkeitenaufmerksamge-
machtwerden,umeinenBeitrag fürdie
Gesellschaft und Umwelt zu leisten»,
so Bünter. Deshalb befürwortet sie
auch eine – in der Initiative für einen
Service Citoyen vorgesehene – Erwei-
terung derDienstpflicht fürMann und
Frau.Dasheisst, ehrenamtlicheAufga-
ben könnten je nach gesetzlicher Um-
setzungder Initiativeergänzendzuden
Kriseninterventionsdienstenausgewie-
sen werden. Wer also in einem politi-
schen Amt Erfahrungen gesammelt
habe oder in der Feuerwehr aktiv sei,
könne die gewonnenen Kompetenzen
imBeruf angeben und einsetzen.

AuchderZuger StänderatMatthias
Michel (FDP) sorgt sichumdieZukunft
desMilizsystems. Er engagiert sich als
Stiftungsrat beiderFondationKISS,die
die Nachbarschaftshilfe als vierte Vor-
sorgesäule organisieren möchte: Wer
andern hilft, sichert sich eine Zeitgut-
schrift, umspäter selbstUnterstützung
zu erhalten. Es gehe aber nicht um ein
ökonomisches Guthaben, sondern um
einenZeitnachweis zurBemessungder
Freiwilligenarbeit zu Gunsten der Ge-
meinschaft, betontMichel.Unddarum,
BedürftigeundDienstleistendezusam-
menzubringen. Michel hatte ausser-

demalsZugerVolkswirtschaftsdirektor
dafür gesorgt, dass etwa Erziehungs-
arbeit angerechnet wird bei einer Be-
rufslehre. Er spricht viel von Eigenver-
antwortung, Partizipation, Selbstorga-
nisationundhatverschiedene Ideen für
ein«zukunftsträchtigesMilizsystem».
ZumBeispiel eineFlexibilisierungbeim
Wohnsitz.«DieLeute ziehenöftersum.
Das Ehrenamt müsste man von der
Wohnsitzpflicht abkoppelnunddessen
Amtsdauer könnte verkürzt werden»,
so Michel. Er befürwortet ausserdem
dasAusländerstimmrecht aufGemein-
deebene. Denn Rechte und Pflichten
gehen zusammen.

OberflächlicheForderungen
undunnötigerAlarmismus
DieNeuerfindungdesMilizsystemsbe-
schäftigtauchdenSchweizerischenGe-
meindeverband. Allerdings betrachtet
mandortdieBürgerdienst-Initiativemit
Skepsis.DirektorChristophNiederber-
ger relativiertdieAussagen,wonachdas
MilizsysteminderKrise stecke.«Wenn
demsowäre,dannwäredieFeuerwehr
beim letzten Hochwasser nicht sofort
an Ort und Stelle gewesen.» Natürlich
verschliesst er die Augen nicht vor den
Problemen,mitdenendasMilizsystem
heutezukämpfenhat.AberNiederber-
ger istdagegen,dieFreiwilligkeit zuver-
staatlichen. «Bei einem Bürgerdienst
sagt der Staat, wasman imBereich der
Freiwilligenarbeit zu tunhat.Daswider-
spricht dem zivilgesellschaftlichen
Akt.»Niederberger betont ausserdem,
die Freiwilligen- nicht mit der Miliz-
arbeit gleichzusetzen.«Feuerwehrund
Pfadi sindzweiverschiedenePaarSchu-
he.» Beim Ersteren leistet man einen
Dienst für den Staat und das Gemein-
wesen,beimZweiteren ist eseinDienst
an einen Verein, eine Nachbarschaft
oder an eineOrganisation.

Niederberger zeigt sich offen für
eineDebatteüberdasMilizsystem,aber
die Bürgerpflicht-Initiative, so wie sie
derzeit ausgestaltet ist,möchteernicht
unterstützen: «Die Forderungen sind
wahnsinnig oberflächlich.» Es dünkt
ihn,manwolle sichdamitpolitischpro-
filieren, statt echteLösungenzufinden.
«Das Milizsystem steht nicht kurz vor
dem Zusammenbruch, und wer diese
ArtvonAlarmismusverbreitet,hatwohl
eine politischeAgenda.»

Ob der Bürgerdienst das Engage-
ment für die Allgemeinheit zu fördern
vermag, ist nunGegenstandderDebat-
te.DieSchweizmuss sich jedenfallsden
grossen gesellschaftlichen Herausfor-
derungen stellen. Denn für die Ge-
meinschaft setzt man sich wohl nur
unter zwei Bedingungen ein. Erstens,
wennmandasGefühlhat, zurGemein-
schaft zugehören.Undzweitens,wenn
mandieMittel dazuhat; alsogenügend
Zeit, Geld undMusse.

Oder umbei denWorten vonGott-
friedKeller zubleiben:DerZustanddes
Milizsystems ist ein verlässlicherGrad-
messer fürdengemeinschaftlichenZu-
sammenhalt der Schweiz. Das heisst,
für das Schicksal aller.

Wie retten wir
das Milizsystem?
DasMilizsystemgehört zur Schweizwie die direkteDemokratie und der
Föderalismus. Aber immerweniger Bürgerinnen undBürger beteiligen sich am
freiwilligenDienst für die Allgemeinheit. EineVolksinitiativewill Abhilfe schaffen.
Das kommtnicht überall gut an – auch nicht bei denen, die sich ein Bein ausreissen.

Auch Feuerwehren
sind auf die Unter-
stützung von Miliz-
lern angewiesen.
Sie haben Nach-
wuchsprobleme.
Bild: Chris Iseli

KarinKeller-Sutter
Bundesrätin (FDP)

«DasMilizsystem
stärktdasVerantwor-
tungsbewusstsein
fürdasGemeinwohl,
hält denStaat
schlankund fördert
dieNähezuden
Bürgerinnenund
Bürgern.»
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Simonetta Sommaruga
Bundesrätin (SP)

«DieCoronasituationunddas
Hochwasserhabengezeigt,wie sehr
wir aufeinanderangewiesensind.Ob
imQuartier, inderGemeinde,obals
Sanitäteroder inderFeuerwehr:
DasEngagementvonvielenMitbür-
gerinnenundMitbürgern istunver-
zichtbar.DieMilizarbeit ist zentraler
Bestandteil dergelebtenSolidarität
inunseremLand. Ichbinzuversicht-
lich,dassauch inZukunft genügend
Menschenbereit sind, einenTeil
ihrerZeit fürdasGemeinwohl
einzusetzen.Und ichbinallen
dankbar, diedas schonheute tun.»

GuyParmelin
Bundespräsident (SVP)

«DerMilizgedanke ist
eine tragendeSäule
unseresLandes, sei
dies imBereichvon
Behörden,Vereinen
oderderArmee.Der
Milizgedanke lebt von
unsallenundvon
unsererBereitschaft,
unsvielfältig indie
Gesellschaft
einzubringen.»

Der neue Mister Rütli
Nicola Forster polarisierte alsMitgründer derOperationLibero.Nun
ist er verantwortlich fürs Rütli undwill denZusammenhalt fördern.

Er lacht laut. Nicola Forster
weiss es: Eine gewöhnliche Per-
sonalie, das ist er nicht.

Es geht jetzt nicht um den
Auftritt.NichtumdieFliege,die
er trägt.NichtumdieLocken,an
denen man ihn auf der Strasse
erkannte.

Nein. Nicola Forster fällt
auch auf, weil er der neue«Mis-
terRütli» ist.DerZürcher präsi-
diert seitDezemberdie Schwei-
zerischeGemeinnützigeGesell-
schaft (SGG).Seit1860verwaltet
sie die Rütliwiese; organisiert
dort die bekannteste 1.-August-
FeierdesLandes.Er, ein36-Jäh-
riger, steht einer Organisation
vor, die in 200 Jahren eine hel-
vetische Institution wurde: Sie
gründeteetwadieProSenectute
oder die Berghilfe. Sie stiess die
Erfindung des Maggi-Würfels
an, damit Arbeiter rasch eine
nahrhafteMahlzeit haben.

Unddagab es ebennochnie
eine solchePersonalie.Verdien-
te Magistraten standen sonst
nach ihremKarriereendeander
SpitzederGesellschaft.Einean-
gesehene Nationalrätin, eine
ehemalige Bundeskanzlerin.
Abernichtein jungerMannohne
politisches Amt. Wie kam es,
dass Forster in dieser Liga spie-
len kann?

Die Karriere ist ausserge-
wöhnlich.Quasi ausdemNichts
trat er 2009 auf die Politbühne
– und wurde zum Shootingstar.
Urban, hip, kommunikativ. Ein
guterVerkäufer, einNetzwerker
in Verwaltung, Wissenschaft,
Politik; einTausendsassa.Erwar
MitgründerderOperationLibe-
ro, die die SVP-Masseneinwan-
derungsinitiativebekämpfteund
Tausende jungeLeutezumPolit-
engagementmotivierte.

DerAufstieggeschah inzehn
Jahren. 26 war er, hatte Recht
studiertundhätteeingutbezahl-
tes Anwaltspraktikum machen
können.Doch er verzichtete auf
die gut bezahlte Karriere, nahm
bei seinen Eltern ein Darlehen
auf und gründete den aussen-
politischen Think Tank Foraus.
Plötzlich machten viele Junge
mit, die aussenpolitisches Fach-

wissenvonderUnimitbrachten.
Plötzlich konnten sie mitreden,
trafen auf Diplomaten, Bundes-
räte. «Das gab uns Selbstbe-
wusstsein», sagt Forster. Ver-
schmitzt lächelt er. Ein wenig
vermessen sei es ja schon gewe-
sen, einfach sohinzustehenund
mitzureden. Später ging es bei
derOperationLiberoähnlich:Sie
reaktivierte den Begriff Zivilge-
sellschaft und sprach gleich in
derenNamen.

«Ichkann jedenTag
machen,wofür ichbrenne»
Zürich, das Café beim Landes-
museum.Der Fast-Zwei-Meter-
Mann trägt Fliege. Es scheint
ihmeinediebischeFreudezube-
reiten, dass man in der Schweiz
so rasch mitreden kann. «Eine
inspirierende Ideeundfünfgute
Leute reichen, um sich eine
Stimmezuverschaffenundmit-
zugestalten.» Zuletzt gründete
er das Staatslabormit, ein Bera-
tungsunternehmen für Innova-
tionssprünge in Behörden. Es
nistet sich gerade in derVerwal-
tungein.DiePandemiezeigtezu
viele Lücken in der Digitalisie-
rung. Wieder hat Forster den
Zeitgeist getroffen.

Böse Zungen sagen, er sei
auch ein Politunternehmer in
eigener Sache. Nein, sagt er. Er
habe keinen Weg gewählt, der
GeldundSicherheit verspreche.
«Ich kann dafür jeden Tag ma-
chen, wofür ich brenne.» Das
Staatslabor präsidiert er ehren-
amtlich. Lohn erhielt er jeweils
sehr wenig. Nach ein paar Jah-
ren zieht erweiter, reisstwieder
Neues an, das später ohne ihn
Bestandhaben soll. EinProjekt-
arbeiter ist er.

DieBilanz?Er fandneueKa-
näle, in denen sich junge Leute
politisch engagieren. Ein Wan-
del des Milizsystems? «Heute
gehen immerweniger Leute je-
denDienstagabend indenTurn-
verein.Aber siewollen sichviel-
leicht ein halbes Jahr für ein so-
ziales Projekt oder eine
politische Idee engagieren.»
Parteien und Organisationen
müssten sich dem anpassen.

EineAbsageandie traditionelle
Politik? Nein. «Politische Ver-
antwortung zu übernehmen,
gehtnurüberdieParteien», sagt
er, der heute Co-Präsident der
ZürcherGLP ist.Dochsei in vie-
len Parteien die traditionelle
Ochsentour immer noch der
einzigeWeg. «Vielewollen sich
heute aber für ihre Weltan-
schauungeinsetzenund ihreFä-
higkeiten einbringen, ohne ein
politischesAmtanzustreben.Es
braucht deshalb zusätzliche
Möglichkeiten, wie diese Men-
schen ihre PS auf den Boden
bringen können.» Sei es, dass
man eine Homepage gestalte,
gemeinsamaufdie Strassegehe
oder einen Newsletter mit-
schreibe.

Etwas hektisch waren die
letztenTage.Die1.-August-Feier
auf dem Rütli steht an: Zelte
mussten organisiert werden,
weil es jetzt regnet. Wäre noch
Hochwasser, könnten die Schif-
fenicht fahren.GleichzweiBun-
desrätinnen werden aufs Rütli
kommen,umdort50JahreFrau-
enstimmrecht zu feiern; im
nächsten Jahr werden die
Schwinger dort sein.

Forster, der weiss, wie wich-
tig Erzählungen in der Politik
sind, sieht das Rütli als nationa-
les Symbol – gerade fürdenAus-
tausch und Ausgleich. Man gab
imBundesstaat einerWiese Be-
deutung,die imGebietderer lag,
die im Sonderbundskrieg verlo-
ren hatten. Und als die SGG die
Wiese1859kaufte,umeinHotel
zu verhindern, und sie dannder
Eidgenossenschaft schenkte,
«da kam aus den Städten viel
Geld». Und damit hat er schon
denAnschluss indieGegenwart:
Der Stadt-Land-Graben macht
ihmSorgen,ebensoder Impfgra-
ben.DieGräbenwilldieSGGzu-
schütten. Die Leute sollen wie-
dermehrmiteinanderredenund
anständig streiten. Bald will die
SGGeinePlattformfürdenAus-
tausch anbieten. Forster hat da
schoneinenPlan.Undeinneues
Projekt.

Lucien Fluri

Nie ohne: Die Fliege ist das Markenzei-
chen von Nicola Forster. Bild: ClaudioThoma

2 3


	Front - Seite 1
	Schwerpunkt - Seite 2
	Schwerpunkt - Seite 3
	Schweiz - Seite 4
	Schweiz - Seite 5
	Schweiz - Seite 6
	Schweiz - Seite 7
	Meinungen - Seite 8
	Meinungen - Seite 9
	International - Seite 10
	International - Seite 11
	Wirtschaft - Seite 12
	Wirtschaft - Seite 13
	Wirtschaft - Seite 14
	Wirtschaft - Seite 15
	Wirtschaft - Seite 16
	Wirtschaft - Seite 17
	Radio/TV - Seite 18
	Radio/TV - Seite 19
	Leserbriefe - Seite 20
	Wetter - Seite 21
	Meinungen - Seite 22
	Aargau - Seite 23
	Aargau - Seite 24
	Aargau - Seite 25
	Aargau - Seite 26
	Aargau - Seite 27
	Aargau - Seite 28
	Aargau - Seite 29
	Aargau - Seite 30
	Aargau - Seite 31
	Service - Seite 32
	Service - Seite 33
	Service - Seite 34
	Zürich - Seite 35
	Zürich - Seite 36
	Beilage - Seite 37
	Sport - Seite 38
	Sport - Seite 39
	Sport - Seite 40
	Sport - Seite 41
	Sport - Seite 42
	Sport - Seite 43
	Sport - Seite 44
	Leben & Wissen - Seite 45
	Schwerpunkt - Seite 46
	Schwerpunkt - Seite 47
	Kultur - Seite 48
	Kultur - Seite 49
	Meinungen - Seite 50
	Leben & Wissen - Seite 51
	Reisen - Seite 52
	Schweiz am Wochenende - Seite 53
	Schweiz am Wochenende - Seite 54
	Leben & Wissen - Seite 55
	Rätsel - Seite 56
	Mobil - Seite 57
	Mobil - Seite 58
	Agenda - Seite 59
	Schweiz am Wochenende - Seite 60

